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 In Wörgl wird das Leben gut


  


 Frühling breitete sich aus. Sigrid hüpfte die Straße entlang. Grelle Werbetafeln verzierten grauen Schneematsch. Die Bundesstraße durchtrennte die Häuserreihen wie eine Nebelschneise. Gleichzeitig zwitscherten die Vögel und der Himmel leuchtete sommerblau. 


 In Österreich halten die Autos am Zebrastreifen, Sigrid verbuchte einen Pluspunkt. Ihr Kragen kratzte am Hals, Kälte fuhr durch die Ärmel und neckte die Haut mit einem frostigen Kitzeln. 


 Sie bog nach links Richtung Bahnhof und in Richtung der Boutique, die sie ab sofort leiten sollte. Dirndl, Loden und Trachten. Das war nicht schlechter als Herrenmode früher in Rosenheim. Nein, das war hundert Mal besser! 


  


 Ein schmallippiges Pärchen betrat die Boutique, die ihre Vorgängerin, Iris Häringer, hübsch gestaltet hatte: Der weiße Kachelofen verbreitete rustikale Wärme, sonniges Gelb an den Wänden harmonisierte mit Lodengrün, Karorot und Lederbraun.


 „Tragisch, was mit Frau Häringer geschehen ist. Tragisch.“


 „Was ist denn genau passiert?“, fragte Sigrid.


 „Sie wissen das nicht?“ Die Kundin schnappte mit einem übertriebenen Aufschrei nach Luft. Irgendetwas Bedeutendes musste geschehen sein. Dies nicht zu wissen, war ein Fehlschlag. Sigrid spürte die Ablehnung wie einen Windstoß. Früher wäre ihr ein Spruch eingefallen, mit der sie die hochnäsige Kundin eingefangen hätte, an ihrem ersten Arbeitstag hier in Wörgl versagte die Redekunst.


 Mit der nächsten Kundin vermied sie das Thema und verkaufte ein orangerotes Dirndl mit Seidenspitze.


 Mittags schlenderte sie durch die Innenstadt und suchte einen heimeligen Platz für die Pause. Sie spähte in Schaufenster. Die Melanin-beschichteten Stehcafés taugten nicht zum Ausruhen. ‚Macht nichts‘, dachte sie. Sie liebte Spaziergänge und morgen würde sie die Aushilfe fragen.


  


 „Frau Häringer fuhr immer nach Kitzbühel“, erklärte Maria Sandner, die Aushilfe, am nächsten Tag.


 Sie räumten Frühjahrsware in die Holzregale. Drei Blusen mit halblangen Ärmeln übereinander. Aus Pullovern, Tüchern oder Blusen formten sie kleine luftige Stapel. Dann kam die Ware an den Kleiderständern dran. Sigrid strich über eine Jacke aus Rehleder, sämisch gegerbt. Herrlich weich.


 Was bedeutete „sämisch“? Sigrid wollte nicht fragen. Also redete sie weiter über die Mittagspause.


 „In der Mittagspause?“, fragte sie.


 Maria lachte. Ihre Augen öffneten sich dabei weit, der große Mund sprudelte vor Fröhlichkeit.


 „Nein, am Wochenende. Sie sagte: Kindchen, in Kitzbühel kannst du ausgehen! Feine Bars und Restaurants gibt es da! Da können alle Orte am Inn unter Gewerbegebieten eingebaggert werden. In Wörgl fehlen richtige Kneipen.“


 „Ich suche nur einen angenehmen Ort für die Mittagspause. Vielleicht ein traditionsreiches Gasthaus?“, fragte Sigrid. Sie waren bei den Seidentüchern angekommen, die neueste Warenlieferung war damit abgearbeitet.


 „Nichts für Frau Häringer.“ Maria fügte flüsternd hinzu: „Wenn das die Kundschaft gewusst hätte, wäre sie nur halb so beliebt gewesen.“


 Sigrid schielte Maria von der Seite an. Österreich, Deutschland, die Länder lagen so nah beieinander, doch Sigrid hätte nie erwartet, dass sie sich hier so ausländisch fühlen würde.


 „Seit wann arbeitest du hier?“, fragte sie Maria.


 „Geh, du wirst doch alle meine Unterlagen bekommen haben.“


 „Ja, hab ich.“


 „Dann weißt du doch alles.“


 Nichts wusste Sigrid. Die Unterlagen hatte sie noch nicht durchgelesen, sie fand es wichtiger, sich zuerst in das Sortiment einzuarbeiten. Alles über Loden und Tracht lernen. Das Angebot, die Filiale zu übernehmen war so plötzlich gekommen, dass sie noch keine Zeit gehabt hatte, sich vorzubereiten. Zu dem, was hier in der Filiale geschehen war, hatte sie auch keine Erklärungen aus Rosenheim erhalten, nichts.


 Das war typisch für ihren Chef. Aber sie war so glücklich über das Angebot gewesen! Das war das Beste, was ihr passieren konnte. Erst hatte sie sich von ihrem Mann getrennt und am nächsten Tag unterbreitete ihr direkter Vorgesetzter das Angebot, die Filiale in Wörgl zu übernehmen. Sie sei gut eingeführt, nur die Filialleiterin sei plötzlich verstorben. Sigrid sollte von heute auf Morgen anfangen. Eine bezahlbare Wohnung besorgte ihr die pfiffige Sekretärin auf die Schnelle. Wenn das kein Zeichen war.


 „Ach du liebe Güte, was sollen das denn für Spielereien sein?“ Maria hielt ein besonders tailliert geschnittenes Lodenjackett mit aufgesetzten Taschen und zwei Karoflicken am Revers in die Höhe. „Sind wir jetzt bei den Girlies?“


 Sigrid lachte. „Tja, die Mode macht auch beim Loden nicht halt.“


 „Das verkaufen wir hier nie!“


 „Wetten?“


 Auf einmal seufzte Maria. „Ja, Frau Häringer hätte diese Jacke auch im Nu verkauft.“ Sie tupfte eine Träne aus einem Auge, aber sie benutzte kein Taschentuch dazu. Sie ahmte die Handbewegung nach: Holte das nicht vorhandene Taschentuch aus dem Ärmel, schüttelte daran, straffte es zwischen Daumen, Zeigefinger und Mittelfinger und tupfte. Dann brach sie in Lachen aus.


 Sigrid starrte sie an. Der schöne gemütliche Laden, vom Morgen noch jungfräulich behandelt, füllte sich mit Marias absurdem Lachen.


 „Es tut mir leid, was der Iris, der Frau Häringer, geschehen ist. Aber unter uns: Sie war ...“ Maria brach ab. „Man soll nicht schlecht über die Toten reden.“ Sie zeichnete mit ihrer Hand eine Schlange in die Luft. 


 Sigrid wusste keine Antwort, also schwieg sie. Was war mit Frau Häringer geschehen? Es wurde immer verworrener. Niemand schien hier die Dinge direkt anzusprechen. Heftig zerriss sie die letzten Kartons, drückte den Stapel Maria in die Hände und schickte sie mit einer Kopfbewegung in den Hof zum Altpapiercontainer.


 In dem Moment ging die Ladentür auf. Kundschaft.




 
Fuß fassen



  


 Sigrid musste etwas unternehmen, um in dieser Stadt Fuß zu fassen. Wie alle einsamen Frauen stand ihr der Gang in einen Italienischkurs der Tiroler VHS offen oder Feldenkrais oder Keramik bemalen. Sie könnte sich auch öffentlichen Führungen durch die Geschichte Wörgls anschließen. Nur wo versteckte sich die Historie in Wörgl? Unter den Meilensteinen, die die Stadtverwaltung mangels echter Kulturgüter mit echtem Einfallsreichtum ins Pflaster eingebunden hatte?


 Sie verwarf alle Alternativen und ging zum Mittagessen in die Post. Sie hatte sich für Tiroler Gemütlichkeit entschieden.


 Sigrid kostete den Salat mit Putenbruststreifen, da betraten ein älteres Paar und ein Mann mittleren Alters den Gastraum. Das Paar kannte sie als Kunden; er wartete treu, bis seine Frau mit viel Hingabe ein Tuch passend zu ihrem Dirndl ausgewählt hatte.


 „Ah, die Frau Loden muss sich auch stärken, angenehm“.


 Sie setzten sich an den Nebentisch. Und natürlich begannen sie untereinander, über Sigrids Vorgängerin zu reden.


 „Hat die Polizei nun schon etwas herausgefunden? Weiß man, wer sie ermordet hat?“


 Das war es also.


 Sie, Sigrid Haller, „Frau Loden“ mit dem ermordeten Schatten, schob ihren halbgeleerten Teller zur Seite. Sie seufzte so laut, dass der jüngere Mann das Gespräch unterbrach und zu ihr hinüber sah. Dann stand er auf und näherte sich ihrem Tisch.


 „Entschuldigung darf ich mich vorstellen? Horst. Ich betreibe das Fitnessstudio gegenüber deiner Boutique.“ Hochgewachsen, schlank, leicht angegraut. Graue, enge Jeans, roter Pullunder, er lachte – mit wohltuender Freundlichkeit in den Augen.


 Sigrid nickte. „Sigrid Haller.“ Innerlich machte sie ein Kringel in ihren Kalender. Die Sache hatte auch etwas Gutes: ein Kontakt außerhalb des Ladens.


 „Es tut mir leid. Alle reden von Iris, der Frau Häringer und du? Du bist neu hier, hast mit der ganzen unglücklichen Sache nichts zu tun.“ Er sah Sigrid direkt an. „Herzlich willkommen in Wörgl“, nun huschte etwas Röte über seine braungebrannten Wangen.


 Sigrid bedankte sich. Die Österreicher und das schnelle „Du“ waren ungewohnt.


 Horst setzte sich wieder zu den Anderen. Sie sprachen über zwei Tische hinweg alle miteinander.


 Frau Häringer war vor zehn Tagen in dem Laden tot aufgefunden worden, am Boden, die Füße hinter dem Tischchen mit der Kasse. Der Kopf lag zur Ladentür gedreht. Ein Kunde hatte sie gefunden, erfuhr Sigrid.


 Zuerst ging man von Raub mit Todesfolge aus. Am nächsten Tag begannen die Gerüchte. Der Raub sei nur fingiert. Der Räuber habe sich nicht viel Mühe gemacht, den Laden zu durchsuchen. Nur ein paar Scheine aus der Kasse fehlten. Alles andere, auch das Wechselgeld in der Schublade in der Teeküche, war liegengeblieben. Da die Tat wohl kurz vor der Mittagspause geschah, konnte man davon ausgehen, dass der Räuber in Ruhe den Laden nach Wertsachen hätte durchsuchen können.


 Mehr wussten sie nicht.


 „Iris ging immer zum Zeichnen, vielleicht ist ihr da jemand begegnet? Ein Fremder war es gewiss“, meinte der ältere Mann, er stellte sich und seine Frau mit den Worten „Staudinger, Rentner“ vor.


 Horst zuckte mit den Schultern.


 „Sie ging in eine einsame Berghütte zum Zeichnen.“ Sein Tonfall klang zweideutig. „Aber niemand sah sie je mit einer Staffelei oder einem Skizzenblock!“


 „Du musst das wissen“, nuschelte Herr Staudinger.


 „Viele malen ohne große Ausstattung“, sagte Sigrid, „Die Berghütte ist doch sicher schwer zu erreichen. Vielleicht hatte sie deswegen nur das leichte Gepäck dabei?“


 „Oh ja“, rief Frau Staudinger mit Stolz in der Stimme. „Oh ja. Rüber über den Inn, musst du. Dann geht’s durch Maria Stein, hinter Maria Stein zweigt eine kleine Straße nach rechts. Bergauf kannst du noch fahren. Bis zu den letzten Häusern. Ab dann sind es noch etwa 200 Höhenmeter. Oben bist du ganz allein. Der Ort hat Charme!“


 Horst schaute sie verärgert an und sagte schnell zu Sigrid: „Die Hütte ist doch uninteressant. Viel zu einsam für eine junge Fremde in der Stadt.“ Ein abschätziger Unterton schwang in seiner Stimme mit wie eine Drohung: Lass die Finger davon. Ich warne dich.


 Geheimnisvoll. Verboten.


 Okay, sie war kindisch. Aber es klang verlockend.




 
Grotolowskys Leere



  


 Gregor Grotolowsky trat durch die Glastür des Polizeireviers am Rathausplatz und wandte sich direkt am Tresen an den diensthabenden Beamten.


 „Ist Frau Glaser da?“


 „Für dich immer noch Oberstleutnant Glaser.“


 Leutnant Buchbinder kannte ihn und Grotolowsky ahnte, dass er ihn nicht mochte. Eigentlich mochte ihn keiner bei der Polizei. Das war anscheinend so eine Nebenwirkung seines Berufes. Polizisten schauten hochnäsig auf ihn herab.


 „Ich muss mit ihr sprechen.“


 „Hast du eine treulose Ehefrau, die du nicht findest?“


 Grotolowsky zog sein Handy hervor und warf einen Blick auf das Display.


 „Die Glaser hat einen Bandscheibenvorfall. Alle Infos zu mir“, auch Leutnant Buchbinder blickte ihn nicht an.


 Wenn die Glaser krank war, hieß das im Klartext, dass nichts voranging. 


 „Habt ihr für den Fall Häringer schon Unterstützung aus Innsbruck? Oder hast du in der Zwischenzeit Erfahrung mit Mordfällen sammeln können?“
 „Sei nicht so frech. So einen Raubüberfall mit Todesfolge schaffen wir auch ohne die Kollegen aus Innsbruck.“


 Das war also eine Sackgasse. Von Buchbinder erwartete Grotolowsky keine Hilfe. 


 „Na dann - wollte nur mal vorbeischauen.“ Er wandte sich zum Ausgang.


 „Bleib stehen, Grotolowsky. Du kommst doch nicht einfach ohne Grund. Was hast du für mich?“


 Grotolowsky blickte erneut auf sein Handy. „Sorry, ein Anruf!“


 Er ging auf den Ausgang zu. Mit der freien Hand strich er dabei einen Fusel vom Hosenbein. Nachdem er gesehen hatte, dass er keinen Anruf verpasst hatte, schob er das Handy in die Innentasche seiner Jacke. Das weiche Futter umspielte seine Finger. Er liebte feine Stoffe. 


 Elegant angezogen konnte er besser nachdenken. Er musste jetzt gut nachdenken, denn seine Anzüge, seine Wohnung, seine Ernährung, alles kostete Geld. Gute Wertarbeit war teuer und ihm fehlten Aufträge. Der letzte endete in einem Todesfall, für den er nichts konnte, in den er aber verstrickt war. 


  




 
Glasglitzernde Bergwelt



  


 Sigrid hüpfte über Schneereste, bis ihre Glieder vor Wärme glühten.


 Sie ließ sich in einen Flecken unberührten Schnee fallen und breitete Arme und Beine aus. Ließ die weiße Kraft in Armbündchen und Hosenaufschlag eindringen, bis die Nieren froren. Reinigung tut weh. Der Kopf aber wird leicht. Aufwachen, Abschütteln, Ausschreiten. Dem Sommer entgegen.


  


 Sie stieg senkrecht den Berg hoch, stemmte sich in die Anstrengung. Sie wollte sich die müden Gedanken aus dem Hirn pfeifen. Aus den Augen, aus den Ohren, mit jedem Schritt leerte sich der Kopf. Sie schritt schneller. Die Berghütte am Ende der steilen Wiese war schon zu sehen. Das betagte Ehepaar Staudinger, bei dem Sigrid die Schlüssel geholt hatte, schienen für die Verwaltung des Hauses zuständig zu sein. Sie nannten es das „Bärenhaus“. Das klang noch mysteriöser. Hier lockte ein Geheimnis wie ein wärmendes Feuer.


 Die Luft befreite die Hütte von Horsts drohendem Unterton.


 Sigrid atmete tief in die Brust. Freude blubberte durch ihre Adern. Sie erreichte die Terrasse des Bärenhauses und blieb stehen. Das Prickeln verwandelte sich in Jauchzen.


 War das der Grund, warum Frau Häringer immer wieder hierher kam? Sprudelte Glück den Berghang hinunter?


 Sigrid beschloss: Dies musste ein magischer Ort sein. Und ein Zufluchtsort. Genau das Richtige für sie.


  


 Sie stellte den Rucksack mit Katalogen zur kommenden Herbst- und Wintermode, mit Wasser, Wein und etwas Essen auf der Terrasse ab.


 Nur noch wenige Schneefelder bedeckten das fahle Grün. Krokusse färbten die Wiese vor der Hütte bunt.


 An den Wegrändern rann Schmelzwasser an grauem Matsch vorbei. Die Sonne bahnte sich immer wieder den Weg zwischen Wolken und leckte mit Frühlingsstrahlen Sigrids Gesicht. Wieso an diesem Wochenende arbeiten? Aufbruch, Aufwind statt Konzentration auf den nächsten Herbst!


 Sie setzte sich erst einmal auf die Bank neben der Tür.


 Wieder spürte sie das glückliche Prickeln, während sie über Hügel und Höfe ins Tal blickte.


 Hier war die Landschaft noch rein. Nicht durch touristische Superlative ausgebeutet. Sie fragte sich, was Frau Häringer wohl für eine Frau gewesen war: Einerseits zog sie sich einmal im Monat in diese echte Idylle zurück, anderseits schwärmte sie Maria vom Kitzbüheler Nachtleben vor.


 Welche Frau war echt?


  


 Sigrid ließ den Rucksack stehen und schloss die Tür auf.


 Stickige Dunkelheit schlug ihr entgegen. Sie öffnete die Läden und holte Feuerholz. Als es lustig im Ofen knisterte, machte sie sich auf Erkundungstour.


 Das Bärenhaus war einfach gestrickt. Eine große Stube mit Eckbank, Tisch und Küchenzeile. Im hinteren Bereich der Durchgang zur Toilette mit Dusche. Gegenüber führte eine Treppe in das erste Stockwerk. Zwei kleine Schlafzimmer mit Dachschrägen säumten einen schmalen Gang. An seinem Ende stand unter einem quadratischen Fenster eine Kommode. Die steuerte Sigrid an. Sie öffnete beiläufig die Schubladen wie eine Kriminalistin aus dem Fernsehen. Sie übte den Blick des Profis, der aus den Seitenwinkeln das wahrnahm, was den Fall entscheidend weiter bringen würde. Die Schubladen waren leer. Nur in der Untersten sammelten sich einige Kinderbücher und Spiele.


 Sie tastete von unten albern an das Holz. Was glaubte sie eigentlich, hier zu finden?


 Wieder spähte sie in die Schlafräume. Ob sie in einem dieser Betten schlafen könnte? Es wirkte alles einsam und kalt. Schnell verließ sie die obere Etage.


 Sie stellte Teewasser auf den Herd und legte Holz nach. In der Stube wurde es heimelig. So hielt sie es auch bei Dunkelheit aus. Es ging auf fünf zu. Noch etwa eine Stunde Sonnenlicht. Also verließ sie die Hütte durch den Hintereingang. Mehrere Holzstapel und zwei Schuppen säumten einen kleinen Hof.


 Aus dem größeren Schuppen drang Maunzen. Sigrid horchte. Eine Katze.


 Sie öffnete vorsichtig die Tür. Innen war es stockdunkel. Der Lichtschein aus der geöffneten Türe reichte nicht weit. Sie stolperte über einen Blechnapf und fiel auf die Knie. Der Blechnapf schepperte über den Betonfußboden.


 Ein drei Meter hohes Regal sah Sigrid vom Fußboden aus. Vollgestellt mit Kanistern, Dosen und Plastikbehältern. Orangefarbene Aufdrucke mit schwarzen Dreiecken und Ausrufezeichen leuchteten ihr entgegen. Wer lagerte solche Unmengen an Pflanzenschutzmitteln? Als sie sich aufrichtete, fixierten sie perlgrüne Augen aus der obersten Etage. Wie zwei Gewehrmündungen.


 Die Katze schaffte es nicht, aus eigener Kraft vom Regal zu springen, dazu war sie zu hoch geklettert. Sie war aber auch zu stolz, nicht zu drohen. Sigrid taumelte und glaubte einen Haufen gestürzter Seelen neben der Katze auf dem obersten Regalbrett zu sehen.


 Sie musste sich erst sammeln, bevor sie auf eine Leiter steigen und das Tier herunterholen konnte. Wenn sie so schumerant wie sie war, da rauf kletterte, fiel sie bestimmt gleich wieder runter. „Schumerant“ war das erste Tiroler Wort, das sie in ihren Wortschatz aufnahm. Schumerant passte viel besser zu ihrem Zustand als „schwindelig“.


 Sie fand einen Schemel und setzte sich. Die Katze ließ sie nicht aus den Augen. Sigrid rieb den Staub von ihren Knien und stellte fest, dass ihre Jeans einen Riss abbekommen hatte. Ein paar Tropfen Blut drangen hervor.


 Als Kind hatte sie oft aufgeschürfte Knie. Eigentlich verging kein Tag, an dem sie nicht hinfiel und sich anstieß oder umknickte. Nicht weil sie so ungeschickt war, sondern weil sie immer und permanent unterwegs war. Sie kletterte über Zäune, wo sie konnte, auf Bäume, krabbelte über Sofas, unter Stühlen durch. Ihre Mutter verzweifelte manchmal über den ausufernden Bewegungsdrang der Tochter. Das machte ihr das Leben in der Schule nicht gerade einfach. Vielleicht gelang ihr auch deswegen gerade nur ein Hauptschulabschluss. Ihre Eltern meinten, dass sie im Einzelhandel gut untergebracht sei, denn da müsse man sich ja auch den ganzen Tag bewegen.


 Aber da war noch mehr, etwas Unbeschreibliches, nur ein keimendes Gefühl: der saure Geschmack nicht wahrgenommener Chancen. Sie war jetzt Ende dreißig und blickte auf zehn vergeudete Ehejahre mit Dieter und auf einen Haufen unerfüllte Talente, die sie nicht einmal benennen konnte.


 Sie schüttelte die Gedanken ab und suchte nach einer Leiter. Sie stellte sie an das Regal, kletterte wie eine alternde Bibliothekarin hinauf. Ehe sie die Katze herunter heben konnte, sah sie etwas anderes: eine Mappe. Im Gegensatz zum völlig verstaubten vorletzten Regalbrett war die Mappe nur ein wenig mit Staubkörnern besprenkelt. Pfoten Abdrücke führten darüber, sonst war die Mappe groß, ordentlich und orange.


 „Komm, Kleine, zuerst helfe ich dir.“ Sigrid hielt dem Tier die Hand entgegen, die Katze verzog sich in die Ecke. Das konnte heiter werden, denn um zu ihr zu gelangen, müsste sie die Leiter verstellen.


 „Hast du einen Namen?“ schmeichelte sie weiter. Die Katze sah sie mit großen grünen Augen an und rührte sich nicht.


 „Ich lass dich hier oben hocken, wenn du nicht kommst.“ Ihre Stimme blieb süß.


 Es blieb ihr nichts anderes übrig. Sie kletterte herunter, sammelte das Futter ein, das der kullernde Napf über den Fußboden verstreut hatte, und brachte es nach oben.


 Sie legte es genau vor die Leiter und wartete.


 Wer fütterte das Tier regelmäßig? Die Alten, die das Haus verwalteten? Nachbarn?


 Wer hortete hier Pflanzenschutzmittel?


 Durfte sie die Mappe an sich nehmen?


  


 Die Katze gerettet, die Mappe unter dem Arm saß sie später am Abend vor dem Ofen.


 Neben sich eine Tasse Tee. Eine Portion Nudeln im Bauch horchte sie in die Dunkelheit.


 Das Feuer prasselte gegen die Stille an. Die Katze ersparte ihr das Gefühl der Einsamkeit.


 Sie hatte sich vom Regal heben lassen, war ihr in die Stube gefolgt, schnurrte und verschwand wieder nach draußen. Sigrid wusste, dass sie in der Dunkelheit ihrem Nachtgeschäft nachging. Klare Abläufe, klare Wege. Vielleicht suchte sie Mäuse, vielleicht kontrollierte sie ihr Revier.


 Auf jeden Fall wusste die Katze, wo sie hingehörte.


 Sigrid hatte auch Katzenfutter im Regal gefunden. Neben den Pflanzenschutzmitteln. 


 Eigenartige Welt. Es kam also regelmäßig jemand her, um das kleine Vieh zu füttern. Und um Pflanzenschutzmittel zu holen.


 Die Mappe wirkte heilig. Verboten. Fremd. Wenn sie Frau Häringer gehörte, durfte sie sie ansehen. Schließlich war sie ihre Nachfolgerin. Wenn sie jemand anderem gehörte, legte sie sie zurück und vergaß alles, was darin stand. Abgemacht.


 Es war wichtig, dieses Dokument zu lesen.


 Sie presste es an die Brust und las doch nicht. Was wenn es nicht Frau Häringer gehörte und doch brisantes Material enthielt? Woran erkannte man beweisträchtiges Material? Mit Pflanzenschutzmitteln kannte sie sich nicht aus.


 Sie legte die Mappe auf den Tisch und nahm einen Schluck Tee. Sie schlug den orangefarbenen Deckel zurück und fand als Erstes ein Foto.


 Eine blonde Frau mit ordentlich zurückgekämmten Haaren lächelte sie an. Ungefähr Mitte dreißig. Schlank, etwas zu schlank. Eine Großaufnahme bis zum Busen. Ein rosa Dirndl schob ihn hoch und holte aus ihm heraus, was herauszuholen war. Eine Kette mit Amulett zierte das Dekolletee. Die Spitze der Bluse, nein die ganze Bluse war von feinster Qualität, eine Qualität, die sie in ihrem Laden verkauften. Das Dirndl hätte auch von dort sein können – oder von wo anders her. Rosa war im letzten Jahr die Trendfarbe gewesen. Obwohl Sigrid letztes Jahr noch Herrenmode verkaufte – diese Art Trends blieben ihr nicht erspart.


 Sie drehte das Foto um, eine Aufschrift fehlte. Es könnte Iris Häringer sein – oder auch nicht. Sie müsste Maria fragen. Lieber doch nicht. Oder im Zeitungsarchiv wühlen. Sicher war bei den Berichten über den Mord auch ein Foto der Toten dabei.


 Sigrid legte in Gedanken eine Liste an.


 Die Mappe enthielt außerdem Zeichnungen. Viele Zeichnungen. Auf klitzekleinen Zetteln, in winzigen Strichen, Detail für Detail zeigten sie das Bärenhaus von allen Seiten. Auch von hinten, den kleinen Hof, den Schuppen, die Regale mit Paketen und Kübeln und Töpfen und Tuben.


 Auf größerem Papier wuchsen Landschaften, Berge und Wolken. Diese Zeichnungen waren nicht so interessant. Sigrid starrte darauf, um herauszufinden, warum. Die Kleinen überschütteten sie mit netten witzigen Ideen. Der Ofen war nicht einfach ein Ofen, sondern er hatte ein Gesicht bekommen. Erst beim zweiten Blick zu erkennen. Fünf statt vier Beine trugen den Küchentisch. Das fünfte Bein war reich verziert und erinnerte an eine Schlange.


 Die verschnörkelte Signatur konnte Sigrid nicht entziffern. War das ein I oder ein T? Sigrid entschied sich für „I. H“.


 Iris Häringer. Das war doch ein Fingerzeig!


 Die Bildunterschriften sprachen in Rätseln.


 „Bürgermeister Willi schwimmt in der Heizung.“ (Das Bild zeigte einen langen Bergrücken und in der Ferne ein Dorf.)


 „Primaballerina Christina übergibt sich auf dem Vogelkäfig.“


 Auf dem Bild waren nur Felder und Wiesen zu sehen, ein einsamer Vogel zog seine Bahnen über einem wolkenverhangenen Himmel.


 „Dirndlmeitschi Horst schreibt in den Topfdeckel.“


 Ein Bach schlängelte sich durch ein beschauliches Tal am Ende ein Schornstein.


 „Blitzdenker Alois küsst für die Bratwurst“. Dieses Bild war leer.


 „Schlabbertasse Paulina pfeift einen Wandschrank“, titelte ein Stillleben aus Tasse und Pfeife.


 Das Einzige, das ein bisschen den Worten entsprach. Aber keinen Sinn ergab. Gar keinen.


 Das alles ergab keinen Sinn.


 Sollte sie jetzt die Topfdeckel und Wandschränke absuchen? Sollte sie alle Horsts, Paulinas und Willis befragen? Den Bürgermeister verdächtigen?


 Oder war Frau Häringer einfach nur verrückt?


 Deswegen wird man doch nicht umgebracht.


 Aber – so sagte sich Sigrid streng – schließlich war sie nicht hierher gekommen, um den Mörder zu finden. Sie wollte nur wissen, was ihrer Vorgängerin zugestoßen war, um den Schatten über ihrem neuen Leben als Verkäuferin in einem Dirndlgeschäft abzuschütteln.


 Hatte die Häringer Angehörige? War die Polizei hier oben gewesen?


 Die Mappe gehörte den Angehörigen.


 Sie würde sie mitnehmen und ihnen geben.


 Ordentlich.


 Anständig.


 Nett.


 Doch vorher.


 Bevor sie ordentlich anständig und nett werden würde, würde sie sich ein Notizbuch kaufen und alle Zeichnungen kopieren. Weil sie so einzigartig waren.


  




 
Ein langweiliger Tag – oder nicht?



  


 Es tröpfelte, als Sigrid am Montag vor dem Laden ankam. Es nieselte, als sie aufsperrte und es schüttete, als sie im Inneren die Kasse hochfuhr.


 „Wenigstens bin ich nicht klatschnass geworden“, dachte sie.


 Gleichzeitig malte sie sich aus, was Regen an einem Montagmorgen bedeutete: Statt weniger Kunden würden gar keine kommen.


 Sigrid räumte in aller Ruhe das Regal mit den Pullovern auf. Sie entfernte zwischen den Blusen ein paar Staubkörner und überprüfte das Schaufenster. Sie verschwand im Lager und wählte dort zwei Lederhosen aus, um nachzudekorieren.


 Es half nichts. Gerade mal zehn Uhr. Kaffee? Wenn sie rauchen würde, hätte sie schon drei Zigarettenpausen hinter sich. Um sich abzulenken, zog sie schnell die Schublade unter der Kasse auf. Hatte Frau Häringer geraucht?


 Sigrid wühlte in der Schublade und fand tatsächlich eine angebrochene Schachtel Lord. Sie wühlte weiter und zog ein Streichholzheftchen heraus:


  „Café Brindi, Kitzbühel“


 Sigrid steckte die Streichhölzer mechanisch ein. Sie schob die Schublade zu und stützte sich auf dem Tresen ab. 


 Ihre Hände sahen extrem faltig aus.


 Zwei Stunden geöffnet und kein einziger Kunde.


 Vierzig Jahre gelebt und jede Menge Falten. Mehr nicht. Wie sollte bei dieser Langeweile auch etwas passieren?


 Mied man die Boutique seit Frau Häringer hier umgekommen war?


 Wahrscheinlich. Sie würde auch nicht einkaufen, wo Verkäuferinnen ermordet werden.


 Also war dieser neue Job auch wieder eine Sackgasse.


 Sackgasse. Dunkelgrau, wolkenverhangen. Sigrid griff nach einem der grünen Schirme mit Hirschmotiv und trat in den strömenden Regen vor den Laden.


 Nein, so einer Stimmung würde sie nicht nachgeben! Heute nicht und nie mehr! Sie hatte beschlossen, hier ein neues, eigenes Leben zu beginnen. Nichts und niemand durfte sie davon abhalten.


 Sie spannte den Schirm auf und klemmte ihn zwischen den Rahmen der halb ausgefahrenen Markise und dem Fensterbrett. Sie holte zehn weitere Schirme aus dem Lager und drapierte sie in einem Eimer neben dem Eingang. Sie brachte das Preisschild an und hängte drei davon an die Markise. Um den Letzten an den Schriftzug über den Laden zu befestigen, benutzte sie die Trittleiter.


 Gerade stieg sie die beiden Sprossen hoch, da hörte sie eine Stimme hinter sich: „Sie sind erfinderisch.“


 „Reiner Eigennutz“, entgegnete Sigrid, „Sonst sterbe ich vor Langeweile.“


 „Daran ist Ihre Vorgängerin wohl kaum gestorben“, antwortete der kleine untersetzte Mann von unten. Er trug abstoßende Koteletten und eine schwarze, gut geschnittene Hose. Die Jahre in der Herrenmode hatten sie geschult: Hemd und Wollweste aus bestem Material, alles hochpreisig. Seine Ironie klang fehl am Platz, wahrscheinlich Sigrids Bemerkung auch. Also kletterte sie von ihrem Tritthocker, der Fremde streckte ihr seine Hand entgegen.


 „Grotolowsky, ich untersuche den Mordfall Häringer“, stellte er sich vor.


 „Haller, Verkäuferin“, antwortete Sigrid und erwiderte das Lächeln.


 „Neu hier?“, fragte er.


 „Ganz neu.“


 Grotolowsky nickte. „Nicht leicht.“


 Eigenartiger Kommissar. Sympathisch und auch nicht. Eine Masche?


 „Dann will ich mich mal an dem Tatort umsehen.“


 „Nach drei Wochen?“, fragte Sigrid.


 Statt einer Antwort öffnete er die Ladentür und ließ Sigrid den Vortritt.


 Grotolowsky postierte sich in die Mitte des Ladens und betrachtete die Fläche schräg vor der Kasse. Eine Woche lang war dort der Umriss der Leiche aufgezeichnet gewesen. Eine weitere Woche war der Laden geschlossen geblieben. Dann hatte die Zentrale Sigrid geschickt. Der Umriss war an ihrem ersten Arbeitstag nicht mehr zu erkennen gewesen.


 Grotolowsky holte Fotos hervor und verglich.


 „Sie durften schnell wieder eröffnen“, bemerkte er.


 „Die Firmenleitung setzte sich durch.“


 „Sind Sie das nicht?“


 „Ich leite diese Filiale seit zehn Tagen“, sagte Sigrid nicht ohne Stolz.


 Es folgten sachliche Fragen.


 Der Ton verändert. Trocken, leblos. Wie eine Maschine spulte Grotolowsky die Fragen ab.


 Ob sie die Unterlagen geprüft hätte. Ob ihr etwas aufgefallen sei. Ob Kunden etwas erzählt hätten.


 Ja, nein, nein, nichts Nennenswertes. Wer hatte denn nun die Unterlagen geprüft, fragte sich Sigrid. Was hatten die Aushilfe Maria oder die Geschäftsleitung unternommen? Sie wusste gar nichts!


 Gegenfragen. Sigrid rettete sich in Gegenfragen:


 „Wieso fragen Sie das jetzt nach drei Wochen? Da waren sicher schon Kollegen vor Ihnen da, die das wissen wollten oder schon viel mehr erfahren konnten?“


 Der Kommissar schwitzte. Seine Rettungsringe wackelten um die Hüften, während er auf und ab ging.


 „Ich bin aus St Johann. Der Fall zieht Kreise. Mehr kann ich Ihnen nicht sagen. Darf ich die Nebenräume sehen?“


 „Selbstverständlich“, sagte Sigrid trocken.


 War er überhaupt zuständig? „Darf ich vorher Ihren Dienstausweis sehen?“, setzte sie hinzu.


 Wortlos hielt er ihr ein Dokument unter die Nase, das offiziell aussah. Es zeigte einen schlankeren, jüngeren Mann ohne Koteletten, der wesentlich besser aussah, als Grotolowsky heute.


 Sie beschloss, vorsichtig mit weiteren Auskünften zu sein.


 „Haben Sie hier etwas verändert?“


 „Selbstverständlich“, wiederholte Sigrid.


 „Und?“


 Sie schwieg und deutete auf die Kartons mit der neuen Ware.


 „Wie bereiten uns auf den Herbst vor.“


 „Jetzt? Wo das Frühjahr noch nicht einmal begonnen hat?“


 Sigrid zuckte mit den Schultern.


 Grotolowsky verließ das Lager und betrachtete die Teeküche. Eigentlich nur ein kleiner Durchgang zu einer einzigen Tür, der Toilette. Das Fenster war vergittert, sonst aber groß genug, damit ein Mensch durchschlüpfen könnte.


 Kein guter Montag. Die Stimmung blieb frostig. Der Mann unsympathisch. Er testete das Eisengitter.


 „Ist das ausgewechselt worden?“, fragte er.


 Sigrid zuckte wieder mit den Schultern.


 In der Teeküche war es sehr eng. Dunkel in dem Moment, in dem Grotolowsky die Toilettentür wieder geschlossen hatte.


 Sigrid machte Licht. Sie standen sich dicht gegenüber, Grotolowsky schwitzte und roch gleichzeitig nach einem feinen Aftershave.


 Er fragte: „Interessiert es Sie gar nicht, was mit Ihrer Vorgängerin geschehen ist?“


 Sie musste leicht rot angelaufen sein, antwortete aber nicht.


 Das Gespräch nahm einen unschönen Verlauf. Lag es am Tonfall, an der Sachlichkeit? Doch die Frage war ja nun gar nicht sachlich. Sondern persönlich. Es stimmte, sie interessierte sich dafür, was ihrer Vorgängerin passiert war. Sie wollte es wissen, damit sie es abschütteln konnte, damit sie selber hier neu anfangen konnte. Aber Grotolowsky irritierte sie. Die Frage klang eher nach einer Aufforderung. Niemand durfte die auffordern, einen Mord aufzuklären. Aber sie wollte es ja selber. Sie fühlte sich ertappt.


 „Warum antworten Sie nicht?“


 „Wollen Sie es wirklich wissen?“


 Grotolowsky nickte.


 „Weil ich es satthabe. Jeder betritt den Laden nur, um etwas über den Fall Häringer herauszubekommen. Um mich geht es hier nicht, auch nicht um Dirndl.“
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